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Annett Altvater

«WEN WIR NICHT 
INTEGRIEREN 

KÖNNEN, DER KOMMT 
AUCH IN

DER KLEINKLASSE 
NICHT WEITER»

Die integrative Schule will möglichst 
für alle Kinder da sein, macht aber nicht 

alle Eltern glücklich

Kaum ertönt die Glocke, stürmen die Kinder 
jubelnd ins Schulhaus St. Johann, als wür­
den darin Glace und Teddybären verteilt. 
Dabei liegt nur ein ganz normaler Tag vor 
ihnen, mit Rechenaufgaben, Diktaten und 
Pausenbroten. Erst werden Turnschuhe ge­
gen Finken getauscht, dann setzen sich die 
Kinder klassenweise zumMorgenkreis hin. 
In der Klasse 3c heissen die Schülerinnen 
und Schüler Egzon und Emil, Leonita und 
Laila, Sabit und Sabine. Sie wohnen im 
Quartier, sind zwischen acht und neun Jah­
re alt und vergessen hin und wieder ein 
Schulbuch zu Hause.
Durchschnitt in einer Basler Primarschule 
- genau den will man hier auch abbilden. 
Das Schulhaus St. Johann war zusammen 
mit der Voltaschule eine der ersten integra- 
tiven Schulen Basels: Bereits vor zwanzig 
Jahren feilten die Lehrerinnen und Lehrer 
an einem Konzept, um möglichst allen Kin­
dern aus dem Quartier das Lernen an ihrer 
Schule zu ermöglichen.

Heute ist Integration im ganzen Kanton die 
Norm. Im Jahr 2010 trat Basel-Stadt dem in­
terkantonalen Sonderpädagogik-Konkor­
dat bei, das die Integration vonbehinderten 
Kindern und Jugendlichen in die Regel­
schule fördern soll. Es bedarf heute keiner 
Begründung mehr, warum behinderte, ver­
haltensauffällige oder lernschwache Kinder 
die Regelklasse besuchen. Im Gegenteil, es 
muss erklärt werden, wenn dieses Grund­
angebot des gemeinsamen Unterrichtens 
nicht genutzt wird. Diese Haltung ist laut 
Hans Georg Signer, Leiter Bildung im Erzie­
hungsdepartement, nicht radikal, sondern 
die organische Weiterentwicklung eines 
schweizerischen Grundwerts: der Idee der 
Volksschule. «Die integrative Schule war 
seit ihrer Gründung das Gegenmodell zur 
Ständegesellschaft. Das integrative Modell 
ist deshalb kein Paradigmenwechsel. Viel­
mehr wird hier in der Tradition der Volks­
schule am Ziel gearbeitet, eine Schule für 
möglichst alle zu sein.»
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Start in den Tag: Schulkinder im Morgenkreis

Im Schulhaus St. Johann setzt man seit zwanzig Jahren auf Integration
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«Möglichst alle» sind im Schulhaus St. Jo­
hann die Kinder aus dem Quartier - und das 
ist gut durchmischt. Diese kulturelle Viel­
falt war die ursprüngliche Motivation für 
die Einführung des integrativen Unter­
richts. Viele Kinder aus Migrantenfamilien 
sprachen kaum Deutsch, es überforderte 
sie, parahel zwei gleichberechtigte Haupt­
sprachen zu lernen, geschweige denn zu­
sätzlich Französisch und Englisch. Am En­
de fehlten in ahen Sprachen die Vokabeln. 
Also führte man Kurse für heimatliche 
Sprache und Kulttu (HSK) ein. Hier werden 
die Kinder in Italienisch, Spanisch, Portu­
giesisch, Türkisch, Albanisch, Serbokroa­
tisch und Tamilisch unterrichtet. «Wer eine 
Erstsprache sicher beherrscht, kann darauf 
aufbauen und erlernt leichter eine Zweit­
sprache», erklärt Peter Kobald, der die 
Schule gemeinsam mit seiner Kollegin Na­
dine Bühlmann leitet.
Am Dienstagvormittag, gleich nach dem 
Morgenkreis, verteilen sich die Schülerin­
nen und Schüler der dritten Klassen auf ih­
re HSK-Kurse. Goran geht in die Serbokro- 
atisch-Klasse. Er stellt sich vor die Tafel, 
zeigt auf seinen Bauch - stornale, sein Ohr - 
uho, seine Hand - ruka. Die Kinder stam­
men aus Kroatien, Serbien und Bosnien. 
Wenn sich einzelne Wörter geringfügig 
voneinander unterscheiden, nennt Darinka 
Koricki, die seit zehn Jahren hier ihre Mut­
tersprache unterrichtet, einfach alle drei 
Varianten. In der Türkisch-Klasse prahlen 
die Kinder damit, wie gut sie die Sprache 
beherrschen - obwohl: Über die gestellte 
Aufgabe tuscheln sie auf Baseldeutsch. Zu­
nehmend verschwimmen die Übergänge 
zwischen Erstsprache und meist benutzter 
Sprache - eine Entwicklung, welche die 
Schule aufmerksam verfolgt. «VieleKinder 
wachsen nicht mehr mit einer eindeutigen 
Familiensprache auf», sagt Peter Kobald. 
Ausserdem habe sich die Zusammenset­
zung der Migranten im Quartier verändert. 
Nach wie vor ist der Ausländeranteil im St.

Johann mit 41,6 Prozent mehr als doppelt so 
hoch wie beispielsweise im Bachlettenquar­
tier. Doch mit der städtebaulichen Aufwer­
tung ziehen statt kurdischer Hilfsarbeiter 
eher gut ausgebildete Zuwanderer hierher; 
insbesondere der Anteil der Deutschen 
wächst kontinuierlich.
Auch die Einführung der Standardsprache 
im Kindergarten hat die Sprachsituation 
für Migrantenkinder erleichtert: Nun müs­
sen sie seltener Hochdeutsch ganz neu er­
lernen. Damit verändern sich die Vorzei­
chen des integrativen Sprachunterrichts: 
«Der Anteil fremdsprachiger Kinder sinkt 
und damit der Bedarf an HSK-Unterricht», 
so Kobald. Die integrative Schule kann es 
sich schon aufgrund der demografischen 
Veränderungen nicht leisten, ihr Konzept in 
Stein zu meissein; der Modellcharakter ge­
hört gewissermassen ebenso zum System 
wie die Kritik daran.
Nicht unbedingt kritisch, aber zumindest 
skeptisch waren die Eltern Sommer Salner, 
als Tochter Anna vor vier Jahren einge­
schult wurde. Die Infoveranstaltung der 
Schule fokussierte auf mögliche Defizite 
der Kinder: Welche Möglichkeiten bieten 
wir, wenn das Kind stottert, was tun, wenn 
es in Mathe nicht mitkommt, wie reagieren, 
wenn es Schwierigkeiten mit der Recht­
schreibung hat? Doch bald wichen ihre Be­
denken. Nur, wie motiviert man die Toch­
ter, die Mathe-Hausaufgaben zu machen, 
wenn es mit einem Kind zur Schule geht, 
das von den Lernzielen der Klasse in diesem 
Fach befreit ist? «Anna fragt uns natürlich, 
warum die Nachbarstochter nicht so gut 
rechnen kann oder warum sie ihre Hausauf­
gaben erst spätabends macht», erzählt der 
Vater. Er versucht ihr dann zu erklären, dass 
jeder für sich lernen muss, nicht für die 
Lehrer oder die Eltern. Ohnehin, findet 
Sommer, tragen die Eltern ihren Teil zum 
schulischen Erfolg oder eben auch Misser­
folg ihres Kindes bei. Nicht alles sei Aufga­
be der Lehrer.
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An der integrativen Schule sind die Lehrer 
nicht mehr auf sich gestellt: Seit die Kinder, 
die früher Kleinklassen besuchten, in die 
Regelklasse integriert sind, bieten Heilpä- 
dagoginnen Unterstützung. Pro Klasse wer­
den im Schnitt drei bis vier Kinder intensiv 
betreut. Im St. Johann-Schulhaus kommt 
so zu den 35 Lehrpersonen pro Klassenstufe 
ein Heilpädagoge für die Integrative Schu­
lungsform (ISF). Esther Schaller beispiels­
weise betreut in ihrem 70-Prozent-Pensum 
auch Laila und Suresh aus der dritten Klas­
se. Suresh hat Mühe, im Unterricht aufzu­
passen. Laila macht beim Schreiben viele 
Fehler, Schreibbewegungen automatisiert 
sie nur mit viel Anstrengung. «Der Schwer­
punkt liegt auf dem Lesen. Wir üben zum 
Beispiel, ein Wörterbuch zu benutzen», er­
läutert Schaller.
Denn letztlich lassen sich viele Defizite auf 
einen Nenner bringen: «Die Sprache ist 
grundlegend. Was im Spracherwerb ver­
passt wurde, ist später nur schwer nachzu­
holen.» Ziel ist, dass die Kinder in den ISF- 
Lektionen die schulische Lücke schliessen, 
die sie von ihren Gspänli trennt. Dafür ist 
eine intensive Betreuung nötig: Einerseits 
schult die Heilpädagogin Kinder in Einzel­
betreuung, andererseits kann sie mehrere 
Kinder mit ähnlicher Problematik aus einer 
Klassenstufe in Kleingruppen zusammen­
fassen. Dafür stehen eigens Räume zur Ver­
fügung. Oder die Heilpädagoginnen neh­
men am Unterricht teil, um im <team 
teaching) mit dem Lehrer einzelne Kinder 
zu fördern. Für Laila geht das Konzept auf: 
«Sie wird nicht mehr lange zu mir kommen 
müssen», freut sich Esther Schaller.
Damit die Förderung nicht nur zum Kind, 
sondern auch zum Lehrplan passt, stim­
men sich die Lehrerinnen am Schulhaus St. 
Johann jeweils am Montagnachmittag eng 
mit den Heilpädagogen ab. Dann werden 
Unterrichtsinhalte festgelegt, Aktivitäten 
geplant und Auffälligkeiten von Kindern 
besprochen. Hans Georg Signer beschreibt

diese Sitzungen als Integration nicht nur 
der Kinder, sondern auch von Funktionen 
wie Heilpädagogik, Logopädie oder Psy­
chomotorik. Das kostet den Kanton - zu­
sammen mit dem Regelunterricht - jährlich 
rund 275 Millionen Franken, fünf Millionen 
mehr als vor der Umsetzung des Rahmen­
konzepts Förderung und Integration. Die 
anfängliche Skepsis ist inzwischen der Rou­
tine gewichen. Das Schulhaus St. Johann 
hat Personal gefunden, das pädagogisch ge­
rüstet, belastbar und überzeugt von der In­
tegrationsidee ist. Michaela Waltz, die seit 
sechzehn Jahren am St. Johann unterrich­
tet, schätzt die Teamarbeit: «Die kollegiale 
Beratung ist unverzichtbar. Denn für einen 
Einzelnen wären die Herausforderungen 
nicht zu bewältigen.» Insbesondere helfe 
es, dass die Kinder aus verschiedenen Pers­
pektiven eingeschätzt werden.
Diese Einschätzung kann auch zum Ergeb­
nis führen, dass ein Kind an der integrati­
ven Schule nicht am richtigen Ort ist. Laut 
Hans Georg Signer ist das etwa dann der 
Fall, wenn die Integration gegen die Inter­
essen des Kindes verstösst: «Je nach Ausprä­
gung kann einem autistischen Kind mehr 
damit gedient sein, wenn es nicht im nor­
malen Klassenverband lernt.» Dann fährt 
man mit Separation besser. Auch die Integ­
rationsfähigkeit einer Klasse spielt eine 
grosse Rolle: Wie tragfähig ist eine Klasse, 
wie viel Heterogenität verkraftet sie? Bei­
spielsweise werden Kinder mit Down- 
syndrom im Allgemeinen gut in der Regel­
klasse aufgefangen. Problematischer seien 
verhaltensauffällige Kinder. «Diese können 
Regelklassen wie Kleinklassen gleichermas- 
sen sprengen. » Peter Kobald vom Schulhaus 
St. Johann formuliert es ähnlich: «Wen wir 
nicht integrieren können, der kommt auch 
in der Kleinklasse nicht weiter. » Allerdings 
ist es nicht von heute auf morgen möglich, 
ein Kind von der Regel- in die Sonderschule 
zu versetzen. In den vergangenen zehn Jah­
ren war das im Kanton nur viermal der Fall.
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Wird es heikel, versucht man am St. Jo­
hann-Schulhaus zunächst, die Ressourcen 
zu optimieren und zieht den Schulpsycho­
logen bei. Bis der endgültige Entscheid ge­
fallen ist, kann ein Schuljahr vergehen. In 
Krisenfällen ist es laut Erziehungsdeparte­
ment zwar möglich, innerhalb von 24 Stun­
den einen anderen Platz zu finden. Peter Ko- 
bald macht allerdings andere Erfahrungen: 
«Der Prozess dauert zu lange. Für das Kind 
ist das verlorene Zeit.»
Nicht zuletzt wegen solcher Fälle, die auch 
in den Medien emotional diskutiert wer-

Schreiben lässt sich auch 
spielerisch üben

den, wird die Kritik am integrativen Schul­
modell kaum so bald verstummen. Ein wei­
teres Problem ist, dass die Effekte der 
integrativen Schule bezüglich Lernerfolg 
und Sozialkompetenzen noch relativunbe- 
kannt sind. Als gesichert gilt indes, dass 
Kinder in den Integrationsklassen gleich 
viel lernen wie Kinder in Klassen ohne be­
hinderte Schülerinnen und Schüler und 
dass Kinder im integrativen Modell ihre so­
zialen Fähigkeiten ausbauen. Den Vorwurf,

viele behinderte Kinder würden früher oder 
später ohnehin in der geschützten Werk­
statt arbeiten, lässt Hans Georg Signer als 
Argument gegen die integrative Schule 
nicht gelten. «Mag ja sein. Es ist aber nor­
mal, dass junge Menschen nach der Volks­
schule getrennte Wege einschlagen. Das 
macht die integrative Schule noch nicht zu 
einem Fehler.»
Selbst wenn sich die integrative Schule als 
Modell für alle versteht - es wird nie für alle 
das richtige sein. Eltern werden weiter 
befürchten, dass der Nachwuchs durch 
weniger vife Klassenkameraden ausge­
bremst) wird. Eltern von Kindern, deren 
Entwicklung verzögert ist oder die behin­
dert sind, befürchten, dass die Schule nicht 
alle Bedürfnisse ihres Kindes erfüllen kann

Die Heilpädagogin widmet sich 
einzelnen Kindern

oder dass ihr Kind ausgegrenzt wird. Der 
Blick in die Klasse 3c zeigt jedoch, dass Kin­
der ganz gut mit Heterogenität umgehen 
können. Niemand schaut komisch, weil 
Gülsen ein Kopftuch trägt. Blerin mag lang­
sam im Rechnen sein, trotzdem setzt sich 
ein Kollege neben ihn und klopft ihm auf die 
Schulter. Die Abgrenzung kommt erst spä­
ter, in der Pubertät und im Berufsleben. Im 
Schulhaus St. Johann scheint diese Zukunft 
noch beruhigend weit weg.
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